
Zur Sprache der Krakauer Goldschmiede 
im XIV. – XVI. Jahrhundert

Sławomira Kaleta (Kraków)

1. Einleitendes zur Goldschmiedezunft in Krakau

Der genaue Zeitpunkt der Entstehung der Goldschmiedezunft in Krakau lässt 
sich leider nicht mehr ermitteln, obwohl die Krakauer Urkunden aus dem 
14. Jahrhundert bereits einige ihrer Namen nennen: so wird 1308 der Gold-
schmied Olbreth (Albrecht) erwähnt, 1312 Nikolaus, 1312 Conradus aurifaber, 
in den Jahren 1317 – 1347 (1366?) erscheint in den Urkunden der Goldschläger 
Henco (Heynco, Hinco). 

Unter den vielen Handwerkern der neugegründeten Stadt Klopparsch 
(Kleparz; heute Stadteil von Krakau), werden im Privileg Kasimirs des Gro-
ßen aus dem Jahre 1335 Goldschmiede genannt, die sich unter seiner speziellen 
Obhut befanden. 

1358 wurde die städtische Hütte (conflatorium argenti, Brenngadem) von 
Kasimir dem Großen an die Stadt abgetreten, was für die weitere Entwicklung 
der Goldschmiedezunft von großer Bedeutung sein durfte, weil die Hütte so-
wohl Rohstoffe als auch den sog. Kretsch (Gold- und Silberabfall) umschmolz, 
die zur weiteren Produktion verwendet wurden (Lepszy 1898: 3f.). 

Seit 1404 sind uns bereits die Namen der jährlich gewählten Zunftältesten 
bekannt (Merten, Arnold, Jan Swinge, Konrad Krause, Nikolaus Kirgil, Nikolaus 
Kunrat u.a.; vgl. Bąkowski 1903: 57f.). 

Von dem ersten polnischen Chronisten und Geschichtsschreiber Jan 
Długosz werden Schmuckstücke erwähnt, die von Ladislaus Jagiello der Kö-
nigin Hedwig Anjou überreicht wurden. Außerdem sind in den Rechnun-
gen des königlichen Hofes Ausgaben für verschiedene Goldschmiedearbeiten 
(Tafelservice, Becher, Horne, Gürtel, hefftliky, d.h. Spangen oder Schnallen) 
aufgezählt worden. Nach dem Tode der Königin Hedwig (1399) wurde die 
Zahl der Hofdiener erheblich beschränkt und viele Goldschmiede, die bisher 
für den Hof gearbeitet hatten, bekamen das Krakauer Stadtbürgerrecht und 
durften sich somit in der Stadt ansiedeln. Dies konnte wahrscheinlich die  
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Entstehung einer selbständigen Goldschmiedezunft begünstigen (vgl. 
Pietrusiński 2000: 30). 

1460 sollte das Zunftsiegel mit St. Eligius, dem Schutzpatron der Gold-
schmiede und der Aufschrift: SIGILLUM: DER GOLTSMEDE: AU(s): 
KROKA erstellt werden (vgl. Pietrusiński 2000: 52). 

Die erste (verschollene) Verordnung, die die Tätigkeit der Goldschmiede 
regelte, durfte aus dem Jahre 1370 stammen; sie ist im Zunftinventar erwähnt 
worden. 1475 veröffentlichte der Stadtrat die Willkür, von der die Tätigkeit 
der Goldschmiede geregelt wurde, wobei es anzunehmen wäre, dass darin 
die bereits existierenden Vorschriften kodifiziert worden sind (vgl. Lepszy 
1898: 19). Die Abschrift dieser Willkür befindet sich im Codex Picturatus von 
Balthasar Behem (niedergeschrieben um 1500?, 1505?). 1489 kam es zur Verlei-
hung einer neuen Willkür, die die Erweiterung des vorigen Statutes war. Das 
nächste Privileg für Goldschmiede wurde von Stefan Batory (1577) erlassen 
(vgl. Lepszy 1898: 9). 

Von 1462 bis 1566 und 1545 bis 1741 sind die Zunftbücher der Krakauer 
Goldschmiede geführt worden 1; das erste Zunftbuch ist von Jerzy Pietrusiński 
(2000) u. d. T. Złotnicy Krakowscy XIV-XV wieku ediert worden. 

Von den genannten Willküren sind das nur das Privileg aus dem  Jahre 
1475 und beinahe das ganze erste Zunftbuch (außer einigen Aufzeichnungen 
in lateinischer Sprache) auf Deutsch verfasst worden. Außerdem sind in den 
ältesten Krakauer Stadtbüchern aus dem 14.- 16. Jh. deutsche und lateinische 
Urkunden über Privatgeschäfte der Goldschmiede, sowie auch ihre Testamente 
zu finden. Auf den Inhalt des I. Zunftbuches setzen sich vor allem Verträge 
über die Aufnahme in die Lehre und ihre Bedingungen, sowie auch verschie-
dene Privatgeschäfte zwischen den Goldschmieden. Die Sprache des Zunft-
buches hat mehr mundartliche Merkmale als die der Krakauer Kanzlei und 
weist unserer Ansicht nach, mehrere oberdeutsche Züge auf, die in den von 
der Kanzlei erstellten Urkunden selten auftreten. Außerdem verfügen wir auch 
über Testamente der Goldschmiede, die in die Stadtbücher eingetragen sind 
und zwar vornehmlich auf Deutsch angefertigt wurden, doch viele lateinische 
und polnische Wortformen enthalten. Eine weitere Quelle für unsere Untersu-
chungen bilden die nach dem Tode eines Goldschmiedes erstellten Bestandver-
zeichnisse, in denen die Fachbegriffe „quae propter diversam denominationem 
eorum Polonice eorum quaequam nomine conscripta sunt“ So steht es z.B. in so 
einem Verzeichnis u.a: (...) item stechelayzen proste (...) Item hambussek mały 
granitowy (...) Item fuszhamrow z pangierkami 8 (...) item holczhamrow 5 (...) 2. 

1  �ApKr rkps AD 965 (1462 -1566), ApKr rkps AD 966 (1545 – 1741).
2  �Crac. Artif. (= CA2), Nr. 595, S. 217f. 
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2. Sprachliche Analyse
Bei der Analyse der Willküre, der Testamente, der Inventarverzeichnisse und 
des Zunftbuches, fällt uns auf, dass die Sprache dieser Urkunden jeweils un-
terschiedlich ist. 

Die Goldschmiedeordnung aus dem Jahre 1475, angeführt im Kodex Pic-
turatus von Balthasar Behem, folgt im allgemeinen der Sprache der Krakauer 
Kanzlei 3, d.h. sie weist die typischen Züge der ostmitteldeutschen Mundart 
mit schlesischen Zügen auf: 

Welch geselle vnder yn meister werden will der zal czwm mynsten ein ior vnder yn off 
dem hanttwerg gedinet haben awff das das man zeyne gelegenheit erkenne von wanne her 
zey vnd wy her sich off dem hanttwergk gehalden habe. (...)
Was dy goltschmide machen von schusseln kannen flaschn koppen 4 kelichn leffeln kne-
pheln und allem tringgefesse das zal bestehn dy margk zilber bey eynem scote was aber 
von stuckn czw get von kleynen gorteln ader von spangen dy von stucken zeyn, zeyn zy 
kleyn ader gros das zal dy margk besten alzo gut als man yn ys gibet. (...) Wer under yn 
begriffen wirt mit bözer arbeit eyn mol czwe drey, zal iczlichs mol sechs gr‘ bussn und 
dy arbeyt vorlyzen, vorfelt aber eyner czwm firdn mole zo zal man ym zehne krom czw 
schlissen und dem rothe das offenbarn der yn dor umb büssen zal als recht ist und ap man 
yn vorsuchet und was do bestet zal man ym beczalen. (...) Wer under andern aws mittet 
ader ym zey gesinde entphremdet maydt, yungen ader gezellen, der zal der czechn eyne 
I‘p wachs bussen. Auch zal keyn mester auff dem hanttwergk zal mer gezellen haldten 
wenn czwene und czwene knaben. (...) (Codex Picturatus, Aurifabri 1475, F. 257v). (...) 
Czw geczewgnisse ist vnser Sigel an disen briff gedrucket. (Codex Picturatus, Aurifabri 
1489, F.259v.)

Neben der Monophthongierung der mhd. Diphthonge /ie, uo, üe/ zu 
langen Vokalen /i:, u:, ü / (wy, zy briff, gut, bussen), finden wir im Zunftbuch 
aber auch die beibehaltene diphthongische Schreibung von /u:/ als <uo>, 
<ue> : (...) mit kledern und schuochen (Nr. 262 aus dem  Jahre 1510), Hans 
Appendecker hat seyn brueder Stenczel fardingt (Nr. 263 aus dem Jahre 1510) Hat 
gnuek gedan (Nr 266 aus dem Jahre 1510), hat gnuek geton (Nr. 409, 1521). Im 
Zunftbuch steht auch <üe> geschrieben als <ue>, was auf eine diphthongische 
Aussprache hinweisen kann: yst buerge worden (Nr. 83, 1488). Im Testament 

3  �Wiktorowicz (1971, 1975, 1981, 1984, 1995), Kaleta (2003).
4  �Kopf : ahd. mhd. ‚kopf ’ aus mlat. cuppa >Becher< (mit Übergang zum M. nach ahd. gebal 

>Kopf<), urspr. >Gefäß<, spez. >Trinkgefäß von kugeliger Form< (engl. cup ) [Hermann 
Paul, Deutsches Wörterbuch, 2006 Tübingen].
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von Greger Pribilo 5 aus dem Jahre 1547 finden wir auch die Formen: mit wol-
gedachtem gemuet und: im fall auch, wo sychs zutrueg, das (...), die auf eine 
diphthongische, also obd. Aussprache von mitteldeutsch monophthongierten 
/y:/ aus /üe/ hinweisen könnten. 

Es gibt im Zunftbuch auch vereinzelte <ye> -Schreibungen für monoph-
thongiertes /i:/ aus mhd. [ie], die auf obd. diphthongische Aussprache hin-
weisen könnten: durch di fyeher ior (Nr. 488, 1530), fyerczen (Nr.675, 1533), dye 
privilegien (Nr.717, 1550, Nr.736, 1520), styefson (Nr. 397, 1521), seffensyeders son 
(Nr. 206, 1506). Moselfränkische, ripuarische und hessische Urkunden weisen 
die <ei>- Schreibungen für ein langes [i:] auf (Michels 1921: 50). Es finden 
sich im untersuchten Material drei Belege dafür: fardeinen (180, 1503), deynen 
(108, 1492; dienen), regeystder (736, 1520).

Im Zunftbuch finden wir aber auch Belege für die omd./schles. Mono-
phthongierung von <ei> zu <e>: enen knaben (Nr. 68, 1483), czu kleden nach 
hanttwerk gewonet (Gewohnheit) (Nr. 94, 1492), kleden, hest (Nr. 107, 1494, 
Nr. 391, 1520), messter (Nr. 105, 1493), mestder (Nr. 391, 1520), des fleszchersz 
szon (Nr. 257, 1510), seffensyeders son (Nr. 206, 1506), messel (Nr. 1079, 1491) 
gegenüber meistens einnem <ey> und seltener einem <e> in der Krakauer 
Kanzlei. 

Im Zunftbuch stehen aber gleichzeitig auch: die obd. monophthongischen 
<a>-Schreibungen für den Diphthong <ei>: zaffezider (Nr. 578, 1541),  master 
(Nr. 715, 1489), schrabt (Nr. 474 , 1529, gemane (Nr. 630 , 1489), (...) und hot 
kan birge gestellt (Nr. 704, 1543) item ander klan paten rund (Nr. 695, 1540), cla-
den (Nr. 715, 1544), kladen (Nr. 554, 1539), klad (Nr. 588, 1541), klath (Nr. 143, 
1499), kan (Nr. 704, 1543; kein). Ein diphthongiertes /i:/ findet sich in dem 
Vornamen Heynreych (Nr. 83, 1488), neben Henrych (Nr. 737, 1478). Oberbai-
rischer oder aber omd. Herkunft könnte die <o>- Schreibung für den mhd. 
Diphthong /ou/ sein: Toffer (101, 1493), von Johanni des Toffers (101, 1493).

Die Diphthongierung von /i:, u:, y:/ zu /ai, au, oi/, geschrieben als <ey, 
ei> (drey), <au, aw> (awff), event. <ou, ow>, <eu, ew> (Czw geczewgnisse) 
ist durchgeführt worden. Auch die anderen, von Krakauer Stadtschreibern 
verfassten Urkunden, die die Privatgeschäfte der Goldschmiede betreffen, 
weisen die genannten Merkmale auf, obwohl in den eigenhändig angefer-
tigten Testamenten einige Abweichungen in der Schreibung festzustellen 
sind. So finden wir im Testament von Gregor Przibilo (Greger Przybylo burger 
unnd goldtschmidt czu Crackaw) aus dem Jahre 1547 6 erstaunlich viele <ai, ay> 

5  �CA2 Nr. 1189, S. 464F (aus: Scab. Crac. 13, f. 942 -948).
6  �In: CA2 Nr. 1189, S. 464F (aus: Scab. Crac. 13, f. 942 -948). Laut Pietrusiński (2000: 

249f.) war Greger Przibilo Sohn eines Kretschmers, Jan Przibilo und seiner Frau Margarethe.  
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-Schreibungen für diphthongiertes [i:] und altes <ei>, die neben den erwarte-
ten <ey, ei> -Schreibungen auftreten: myt aygener handt underschrieben unnd 
szeynen aygenen sygel besigelt und vorschlossenn czu uns ayngelegt (...) barmher-
czickait, alleczait erczaiget, claider, clainot, desglaichenn, uberraichenn, uber-
blaibende zinss, oberkait (Obrigkeit), der clainen muhe, baide golltschmidt, mit 
meiner aigenen hanndt unterschrieben (...) 

Auch im Zunftbuch der Krakauer Goldschmiede finden sich viele Bei-
spiele für (eher obd.) <ai, ay> – Schreibungen: szain (Nr. 529, 1535, Nr. 723, 
1555), wainachten (489, 1530), blaiben (Nr. 733, 1563), schraiber (Nr. 738, 1531), 
czait (Nr. 715, 1544), bai (Nr. 745, 1544, 738, 1531) , darbai (Nr. 722, 1554), 
schraiber bai bischow (Nr. 739, 1489), schraybt (Nr. 469, 1528), Laichnomtag 
(Nr. 526, 1535), Lichtwayunge (Nr. 115, 1495), faiertagen (Nr. 625, 1544), Naysse 
(Nr. 744, 1541; Fluß), sayne (Nr. 744, 1541), mayn (Nr. 86, 1490), fray (Nr. 744, 
1490). Zwischen <ai> aus mhd. /i:/ (drī) und <ai> aus mhd. /ei/ (ein) wird im 
Zunftbuch nicht unterschieden (draiszig; Nr. 684, 1532 gegenüber czait Nr. 
715, 1544). Sowohl im Obd. als auch in der Breslauer Variante des Schlesischen 
stehen im 16. Jh. ausschließlich <ai> oder <ay> für mhd. /ei/. Demgegenüber 
finden sich im Kodex Picturatus ausschließlich <ei>, <ey> Schreibungen. 

Die Sprache des Zunftbuches folgt ansonsten nicht immer den Schreibu-
sus der Krakauer Kanzlei. Außer den bereits genannten sehr zahlreichen <ay>, 
<ai> Schreibungen gibt es auch auch <ei>, ey>- Varianten. 

Kanzlei (CA2 aus dem Jahre 1552: Nr. 599, S. 219): 

Item Felix des Mathysen zon von der Wilde yst vordyngt wordenn bey dem Cesar golt-
schmyt auf 4 jar. Und zeyn czeyt geht an von mychaelis a. 1552. (...) Item Hans Nycz des 
Hanzen Nycz zon byrthygk aus der Slesie aus dem dorf von Ron yst bey dem Cesar golth-
schmyth vordynght wor den auf 6 jar und der herr zol yn kleyden. (…)

Zunftbuch (1520: F. 37v): 

Item har Mathisky hat ain knaben vardinckt mit dem namen Nickloy auf 4 jar, ainczu-
heben fun Weyenacht und har Mathis sol in kleden die czeyt und auf die leczt im ain 
kledi. Zunftbuch (1537 Nr. 545, k. 60v): Stenczel Lubarth hot ein knaben fordingt mit 
namen Stenczel, Jan Scherersz szon von Rawa auff fierthalbe ior, und vor ist bai im halb 
ior gewest, di czait szol schich anheben von Nai Ior 1537 und der knabe szol szich claden 
im allen (...)

Sein Vater erlangte Bürgerrecht im Jahre 1488. Sein polnischer Name bedeutet zwar einen 
Ankömmling, wird aber immer in den polnischen Sprachvarianten gebraucht.
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Zunftbuch (1542, k. 73V): 

Item der Mertin Sybebbyrger hot eyn knaben wordint myt namen Sebastian auff 2 jor 
und seyn her sol im nix geben, der knab sol schych selber claden, und seyn czeyt hebet 
schych an von S. Mychels tag (...) 

Zunftbuch (1544: k. 93): 

Hansz Czimmerman hot ein knaben fordingt mit namen Jocub Lisz, des Jocub Lisz, gold-
schmid szon von Krokke, auff 2 ior, und di czait szol szich anheben von Micheelis, der 
knabe szol szich claden in allem. 

Im Kodex Picturatus beobachten wir die schlesische Senkung der mhd. 
kurzen Vokale / i, ü, u/ zu den geschlossenen mittleren Vokalen /e, ö o/, die 
sonst als wichtiges md. Merkmal von großer Reichweite gilt (gorteln); als obd. 
Merkmal gilt die Hebung von o> u, die wir im Zunfbuch beispielsweise in der 
Form usteren und fun (Ostern, von: Nr. 740, 1489) vorfinden.

Im Zunftbuch findet sich auch die beibehaltene obd. (aus dem ahd. stam-
mende) Schreibung mit <u>, wo im Kmhd. bereits ein <o> steht: Item vor 
unser czeche isst kumen (...) kunnen doruber (...) czu beweissen,(Nr. 739, 1489), 
item her Merten Marczinke isst kummen (...) (Nr. 740, 1489), Kunglicher Maye-
stat (Nr. 689, 1537), sul (Nr. 131, 1498, Nr. 132,1497, Nr. 134, 1498), zul (Nr. 
313, 1514, Nr. 316, 1515 u.a.), szun (Nr. 480, 1530), am szuntag (Nr. 681, 1538). 

Die Sprache der Krakauer Kanzlei weist sonst folgende Züge der schlesi-
schen Mundart auf: Vor gedeckter Liquida und <ck>, <ch>, <ll> steht <u> für 
mhd. <o> (sullen, wullen). 

Ein anderes charakteristisches schlesisches Merkmal ist die Hebung von 
mhd. /a:/ zum schlesischen <o> (dem rothe, krom, mol). Die schles. Hebung 
des langen /a:/ zu /o/ ist obd. Herkunft und findet sich regelmäßig in unseren 
Urkunden: seynem votter (12, 1464) , hot (153, 1500), jore (657, 1516), befroget 
(100, 1493), rother (343, 1516), gheton(652, 1511). (Diese Hebung ist laut Rückert 
1878, S. 39) nach 1550 in Breslau nicht mehr vertreten.

Dem mhd /o/ entspricht schles. <a> und <o>: ap, zal . 
Das mhd. Präfix vor- wird in den Stadtbüchern und im Codex Pictura-

tus statt ver- ohne Ausnahme verwendet (vorlyzen, vorfelt), dagegen stehen 
im Zunftbuch auch <for>- und <far>-Schreibungen (siehe oben, Zunftbuch 
(1520: F. 37v, 1544: k.93)).

<a> für <e> :
har (er; Nr. 405, 1521, Nr. 357, 1517), aus der Lamberg (aus Lemburg zu 

deuten; Nr. 357, 1517), was bei Behem nicht vorkommt.	
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Obd. <ai, ay, ey> -Schreibungen des mhd. Diphthongs [eu] aus [y:] <iu>; 
(schles. <u>, <ü>,<eu>, ew>, selten <aw>: Nai Ior,(Nr. 545, 1537) den naien 
hern czechmester (Nr. 698, 1542), myt nayem clede (Nr. 323, 1515), kraycz (Nr. 
716, 1546), ney (Nr. 89, 1491; Nr. 107, 1494; Nr. 591, 1541), nai (Nr. 588, 1541), 
Naye (Nr. 743, 1541), Nay (Nr. 700, 1543), naien (Nr. 670, 698,1528), trayer 
(Nr. 709, 1543), gytrayer (Nr. 716, 1546), getrai (Nr. 528, 1535; 569, 1539), fraind 
(Nr. 558, 1539), fraynt (Nr. 313, 1514; Nr. 321, 1515), sayn frayndin (Nr. 345, 
1516), nainundnainzig (Nr. 695, 1540), nainczen (Nr. 675, 1533), nayn (Nr. 
699, 1543), naynte (Nr. 472, 1529), aber auch: Ney Jor (Nr. 591, 1541), neyhen 
(Nr. 671, 1529), treye (Nr. 100, 1493), creycze (Nr. 638, 1497, kreycz (Nr. 676, 
o. Datum), gedrey (Nr. 281, 1511).  

Vereinzelt finden sich <au> -Schreibungen für den neuen Diphthong 
<eu> : getrau (Nr. 541, 1536), nauen (Nr. 649 aus dem Jahre 1508). 

Der Hyperkorrektheit wäre wohl die Form Seudenhefter (Nr. 210, 1506; 
der Seidenhefter, zu mhd. /i:/ diphthongiert zu <ei>) zuzuschreiben.

Im Konsonantismus des Zunftbuches ist zu beobachten:
Schles. spirantische Aussprache des <g>: des Mathis Geltsschlachercz son 

(Geldschlägers; Nr. 402, 1523).
Schles. Kontraktion von -age/ -oge- zu <ai>, <oi>: Crocesche foyt (Nr. 325, 

1515), eyn foyt des   ebersten rechtes (Nr. 326, 1515), zugesayt (Nr. 404, 1521), 
priwilei (Nr. 722, 1554; vgl. poln. przywilej). 

Beibehaltenes auslautendes [x]: schuch (Nr. 345, 1516, Nr. 405, 1521, Nr. 
408, 1522), an die suech (ohne Schue, Nr. 406, 1521), an die such (412, 1522).

Obd. d/t, b/p , g/k-Schwankungen: 
Hat gnuek gedan (Nr 265 aus dem Jahre 1510, hot gnuk gedan (301, 1513) 

glayden,/ klajden (115, 1494) gedrey (281, 1511; getreu)/ getrai (528, 1535; 569, 
1539), auf das zibende jar (433, 1525), dochder (261, 1510), appdecker (311, 1514), 
apteker (504, 1532).

duchszerechschszers son (Tuchscherers Sohn) (228, 1509), des depersz son 
(Töpfers Sohn? 229, 1509), seyner schweschder son (254, 1510), Schustderer son 
(258, 1510), schustders son (266, 1510), Johannes des Teffers (276, 1511), S. Joahannes 
des Deffersz (300, 1513), S. Johannes der Deffer (303, 1513), dagk (304, 1513; 405, 
1521), dak, (392, 1519; der Tag), degliche kleder (363, 1518), brobbiren (probieren, 
300, 1513), Auspurgk (Augsburg; 432, 1525), bleipt (719, 1522), gelopt (281, 1511).

Obd. Form des Suffixes –niß: vordinnstnus (Nr. 681, 1538) und auslauten-
des -ik: draisik (Nr. 722, 1554), funfzick (Nr. 699, 1543).

Wir beobachten obd. mir statt wir (1. Pl. Des Personalpronomens): Item 
myr jungen mester, als her Jocub Lysz und ych (...) bekennen (...) das myr gewelth 
zeynth (...) das myr dy rechnung klerlych geherth haben (696, 1540).
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Wir beobachten auch Entrundungen, die sich sowohl im Obd. Als auch 
im Md. nachweisen lassen: frint (Nr. 402, 1521; Freund), darfir (Nr. 408, 1522), 
derfir (Nr. 441, 1526), fir (Nr. 388, 1520; Nr. 411, Nr. 1522; Nr. 413, 1522),  
kirsnersz son (Nr. 414, 1522), finff  (Nr. 711, 1544), bridern (Nr. 717, 1550), mit-
brider (Nr. 558, 1539), iberanthwert (Nr. 722, 1554), buchdrikkerrersz (Nr. 480, 
1530), ibrige (Nr. 714, 1544), mincz (Nr. 695, 1540), birg (Nr. 714, 1544; Bürge), 
birk (Nr. 570, 1540), gebirgt (Nr. 625, 1544), kinige (Nr. 372, 1519).

Doppelte Verneinung, die im Deutschen des 16. Jhs. nicht mehr vor-
kommt und ein polnisches Wort potfarey (potwarz; dt. „Verleumdung“) finden 
wir auch im Testament von Michael goltsmid conscabinus noster aus dem Jahre 
1441 (Piekosiński/Szujski 1878: 117; Nr. 368): so sal dy mutter der tochter nichts-
nicht geben sunder slechte kleyder und bettgewant. Doppelte Verneinung finden 
wir auch im Testament von Mathias Schwob aurificus aus dem Jahre 1512 7: Item 
hatt bekannt, das her nymand nichts schuldig ist alleyn 6 fl. von Kuncze Wolffs 
testament (...). Ähnlich im Testament von Hanns Prewsz aus dem Jahre 1521 8: 
(...) nichcz nicht awsgenommen. Im Testament von Nicolaus Brenner aus dem 
Jahre 1464 steht es :- (...) das ych nement (niemandem) nychts schuldyg bynn – 
Sy globit mirs czubeczalen adir sy gab mir keynen heller nicht. Weiter steht es in 
derselben Urkunde: (...) das ich dem hern Jan Kobylenski ins nicht schuldig bin 
(Gen. Sg. zu en =ens?). (...) das got nicht engebe (...). (...) der her Scząsny ist ym 
nicht vorflicht, kayn klayd czu geben (...) (Nr. 334, 1516). Im Zunftbuch finden 
wir auch: und her hat nicht burge gehabt (Nr. 336, 1516) statt keine. 

3. Entlehnungen aus dem Polnischen

Sonst sind im Wortschatz der Goldschmiede Entlehnungen aus dem Polni-
schen anzutreffen: Der Hofgoldschmidt Marcin Marcinek, der einer polni-
schen Familie entstammte, doch wahrscheinlich mit einer deutschen Frau 
Elisabeth verheiratet war, machte sein Testament im Jahre 1517 9. Die Urkunde 
ist auch, wie im Falle von Przibilo, auf Deutsch verfasst und folgt dem schle-
sischen Kanzleiusus, doch enthält sie drei Entlehnungen, die dem heutigen 
Deutsch fremd sind: Martin schenkt seinem Bruder dy beste czamleten schawbe 
und eyn gewenden dollman, seinem Eidem gibt er eyn zawoykene schawbe. Laut 
Linde (1854: 347) stammt die Bezeichnung aus dem ital. camelotto (Stoff aus 
Kamelhaar) und lautete im polnischen czamlet. Die deutsche Entsprechung 

7 � CA 2 Nr. 246, S. 90F, aus: Scab. Crac. 9 F. 729-731. (Testament von Mathias Stosz, 1534, 
Bruder von Veit Stoß; vgl. Pietrusiński 2000: 536).

8  CA 2 Nr. 471, S. 174F, aus: Scab. Crac. F. 418 -413.
9  CA2 Nr. 379, S. 142 ff. (aus: Scab. Crac 10 p. 244- 247). 
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ist Kamelot/Camelott. Der Weg des arab. Wortes džubba ins Deutsche (über 
italienische oder polnische Vermittlung?) und Polnische (poln. szuba) ist bis 
heute nicht endgültig geklärt worden. Ein ähnliches Rätsel is dollman, das 
aus dem ungarischen dolmány stammt und dort ein kurzes Wams bezeichnet. 
Laut anderen Quellen ist es im poln. dolman, dołoman und dołma gewesen, 
was aus dem türk. doloma, dolama(n) (ein von Janitscharen getragenes Ober-
kleid) stammen sollte, was bulg. und serb. auch doloma heißt und ein langes 
Kleid bezeichnet. 10 Zawoyke bedeutet eine „Binde, Kopfbinde“ und stammt 
von dem poln. Wort zawój. Es kommt vom altslaw. zawojъ, „etwas, was ein-
gewickelt wird“. 11  

Im Testament von Hanns Prewsz aus dem Jahre 1521 wird für die Tochter 
des Testators yn eyner scattel silber und gold eyngelegt bestimmt. 12 Das Wort 
‚Schatulle’ existiert zwar im Nhd., doch erscheint es hier in einer Form, die 
dem polnischen szkatuła entspricht (<mlat. scatula) 13.

Aus dem Polnischen stammen ebenfalls die Formen: der Byscupen son von 
Swarcz Dorff (Nr. 356, 1517) – zu poln. biskup (Bischof ), nach dem gr. Epi-
skopus 14, Gerge fun der Wellichky (Nr. 299, 1513), fun der Weliczke, ain frotny  
(Nr. 409, 1521); eigentlich: wrotny, oder wrotnik – „Pförtner“, zu poln. wrota 
(‚Einfahrtstor, Tor, Pforte’). Zu beobachten wäre auch, dass die Stadt Wielicz-
ka, (Welliczke), wo sich die königlichen Salinen befanden, mit Artikel (Fem. 
Sg.) versehen wird und im Einklang mit dem polnischen weiblichen Ge-
schlecht steht. (…) des Peters son, der obruyszny ist gevest der yunge konygin 15, 
deryczunder eyn torverter ist czu der Vyeliczka in der zaupe (Nr. 348, 1517). Das 
Wort obruyszny bezieht sich auf poln. obrus (Tischdecke) und bezeichnet wohl 
ein Hofamt. Die Saupe (poln. żupa: Saline) ist eine Bildung zu lat. supparius 
(Salzbergmann). (…) anhebende von Gromnycz in einem jore (Nr. 316, 1515): 
mit Gromnycz wird Mariä Lichtmeß (poln. Matki Boskiej Gromnicznej), zu 

10  Wiktorowicz (1995: 232ff.); Grimm (1984: 1231); Brückner (1927: 92).
11  Boryś (2004: 732).
12  �CA 2 Nr 471, S. 174F, aus: Scab. Crac. F. 418 -413. Vgl. Wiktorowicz (1975: 232 ff.).
13  �Wiktorowicz 1995:234; Schattule <mlat. scatula, ital. scatola, mit Schachtel gleichen Ur-

sprungs; zunächst >kleines Kästchen zur Aufbewahrung von Geld und Wertsachen<, seit 
früherem 18.Jh. und bis ins 19.Jh. spez. >Privatvermögen eines Fürsten<  [Hermann Paul, 
Deutsches Wörterbuch, Tübingen]. 

14  �<griech.-lat. episcopus, Erweiterung des p zu b und Abfall des e- schon im Vulgärlat. (afrz. 
vesque, ital. vescovo, nordspan. bispo ); ahd. biscof, mhd. bischof. In der Reformationszeit 
von den deutschen Protestanten durch Generalsuperintendent ersetzt, während die Skan-
dinavier (und Engländer) das alte Wort bewahrten [Hermann Paul, Deutsches Wörter-
buch, Tübingen]. 

15  �Barbara Zapolya, (gest. 2.X. 1515), die erste Frau Sigismundus des Alten.
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poln. grom (Blitz) und gromnica (eine zu dem Feiertag geweihte Kerze, die 
im Volksglauben vom Blitzschlag schützen sollte). In einer anderen Urkunde  
(Nr. 311, 1514) wird der Feiertag als Lichtweyche bezeichnet.

4. Fachwortschatz

Was den Fachwortschatz der Goldschmiede anbetrifft, bringen die genannten 
Inventarverzeichnisse einen sehr interessanten Beobachtungsstoff, weil sie in 
der lateinischen und eigentlich in einer polnisch-deutsch-lateinischen Misch-
sprache angefertigt wurden. Die von mir untersuchten Urkunden stammen 
aus dem 16. Jh. und befinden sich in den Advocatialia Cracoviensia 149 F. 384 
(Nr. 595,S. 217ff. in CA2): Martini Zibenbergier aurificis relictae aus dem Jahre 
1552 und Nr. 1194, aus dem Jahre 1548,S. 470 in CA 2 ( Advoc. Crac. 143, F. 519 
-522), Nr. 1079, 1491: Inventarius rerum olim Gregorii Pernus aus dem Jahre 1517. 

Unter den Bezeichnungen für Werkzeug befanden sich u. a: 
bechoraizen (1194), becheraizina (Nr.595, 1552)), copaizina (Nr.594, 1552), 

die wahrscheinlich zum Formen der Becher benutzt wurden, und weiter: czy-
haizini (Nr. 194, 1548), czyeysin (Nr.1079, 1491), ciayzin do włoskich łancuchow 
(Nr. 595, 1552), cyianzinoph gładkich z kręconymi dziurami, rauch-czianzinoph 
wielkich i małych (Nr. 595, 1552), czeysin (Nr.1079, 1491) – diese Geräte dien-
ten zum Dratziehen und die Bezeichnung existiert bis heute in der Fachspra-
che polnischer Goldschmiede in der Form cajzyn 16; garbaizini (zu ahd. ga-
rawen, mhd. gerwen; fertig, zurechtmachen, bis ins 18.Jh. >bereit, fertig (zur 
Verwendung) 17; fefellaizini (Nr.1194, 1548), fomfelaizina (Nr. 595, 1552), ovai-
zini, bodimayzen (Nr.1194, 1548), bodemhaizina (Nr. 595, 1552), wohl zum For-
men der unteren Fläche eines Behälters), gussaizini (Nr. 595,1548), gvzaicziny 
(wahrscheinlich ein Werkzeug mit Hohlform zum Gießen der Silberstäbe), 
zablaizini (Nr. 1194, 1548), ingussi (Nr. 1194, 1548), ingussow ( poln. Gen. Pl.; 
Nr. 595, 1552) – die Form bezeichnet nach Lexer (1979:1435) sowohl das Ein-
gießen als auch das Eingegossene (nhd. Einguss). Zu bemerken wäre hier, dass 
die Diphthongierung von [i:] fehlt. 

Cziczangi, abczangoph, gisczang, (595, 1552), srobczegi, srobczegi minores, 
flachczegi, abysczag, bikczegi, gysczegi (poln. Nom. Pl.; Nr. 1194, 1548) – die 
Formen beziehen sich auf verschiedene Arten von Zangen, von denen in der 
poln. Fachsprache der Goldschmiede bis heute das Wort cycęgi (Ziehzange) 
vorkommt und zum Drahtziehen dient. 18  

16  Gradowski (1984: 91).
17  Hermann Paul, Deutsches Wörterbuch, Tübingen.
18  Gradowski, op. cit.
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drayelli (poln. Nom. Pl.; Nr. 1194, 1548), drailisz (Nr. 595, 1552) zu dt. dre-
hen, eine Art handgetriebenes Bohrerwerkzeug, in der poln. Fachsprache der 
Goldschmiede als drajla (furkadło) bekannt. 

szrothamer, nurhamrow, fusyhamrow, yekhamrow, thaiffamrow, czinam-
row, foreczßhamri, nithamerkow (poln. Gen. Pl.; Nr. 595, 1552), ferczeczamer-
ki, nythamerki (1194, 1548), planeramrov (Nr. 1194, 1548) – das letztere bezeich-
net einen Hammer zum Glattmachen einer Fläche und lebt im polnischen 
Fachwort planowanie fort (vgl. Gradowski: 37).

Die angeführten Formen weisen polnische Pluralmorpheme und Dimi-
nutivsuffixe auf und treten meistens nach einem Zahladjektiv im Gen. Sin-
gular oder Plural auf, was den Regeln der polnischen Sprache entspricht. 

5. Fazit

Aufgrund des Lokationsprivilegs für Krakau (1257), in dem die Lokatoren 
von Leszek Biały verpflichtet wurden, keine polnische Bevölkerung in die 
Stadt aufzunehmen, damit die umliegenden Dörfer und Kirchengüter nicht 
veröden 19, sind deutschsprachige Handwerker, vor allem aus Oberschlesien  
aber auch direkt aus den deutschen Städten (im Falle der Goldschmiede 
wahrscheinlich oft aus Nürnberg) und einzelnen deutschen Provinzen nach 
Krakau eingeströmt. Je nach dem Herkunftsort brachten sie ihre Heimat-
mundarten mit sich, die sich auch stark voneinander unterscheiden konn-
ten. Laut Morciniec (2002: 31) haben wir hier mit einer etappenweise ver-
laufenden Migration deutscher Ansiedler nach Osten zu tun, wobei die 
Provinz Meißen für die Besiedlung von Schlesien das wichtigste Vermitt-
lungsgebiet gewesen ist. Das Übergewicht von thüringisch- obersächsischen 
Sprachmerkmalen in den schlesischen Mundarten zeugt nach Morciniec 
(2002: 31) davon, dass die schlesischen Lokatoren ihre Ansiedler am An-
fang vor allem aus Meißen holten. Die Untersuchungen von Jungandreas 
(1935) weisen auf eine große Anzahl bairischer Merkmale hin, was von der 
Zuströmung süddeutscher Ansiedler (über Böhmen) nach Sudeten und 
süd-östliches Schlesien zeugt. Die niederdeutschen Einflüsse in Nordsch-
lesien lassen Ansiedler aus den norddeutschen Gebieten vermuten. Somit 
gab es anfänglich keine einheitliche schlesische Mundart. Das, was spä-
ter als schlesisch bezeichnet wurde, ist Ergebnis sprachlicher Integration  

19  �Bąkowski (1911: 56): „Wójtowie przyrzekli nam jeszcze, że żadnego poddanego naszego 
lub kościoła, albo kogokolwiek innego, ani także Polaka wolnego nie zrobią swoim współ-
obywatelem, aby przez to nie opróżniły się włości wiejskie lub biskupie albo kanonicze 
lub innych (... )“.

151



Sławomira Kaleta

auf dem südwestlichen Gebiet Schlesiens, wobei es nie eine dialektale  
Einheit in Schlesien gegeben hat. 20 

Wären die Krakauer Goldschmiede ausschließlich schlesischer Herkunft, 
würde ihre Sprache mit den Merkmalen der schlesischen Mundart über-
einstimmen. Sprachlich stehen sie wohl dem obd. näher, was auf ihre Her-
kunft aus dem Städten Süddeutschlands hinweist. Demgegenüber behauptet  
Pietrusiński (2000: 46), dass mit der Zeit in der Zunft die einheimischen Bür-
ger und unter den Ankömmlingen, die aus den Nachbarländern, vor allem 
aus Schlesien stammenden Goldschmiede überwogen („Tak więc przeważali 
mieszczanie miejscowi, a wśród przybyłych – zwłaszcza pochodzący z krain ościen-
nych przede wszystkim ze Śląska“). Wäre die Feststellung richtig, dann würde 
die Sprache der Krakauer Goldschmiede der schlesischen Mundart entschie-
dener folgen. Zu bemerken wäre auch, dass die Schreiber der Zunftbücher 
sicher nicht so hochgebildet, wie die Stadtschreiber waren, deswegen konnten 
ihre Notizen auch mehr oberdeutsche dialektale Züge aufweisen, als das im 
Usus der Krakauer Kanzlei war.
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